
1 taz Nord vom 15.3.2023 Seite 28 ePaper 24 Nord taz 🐾28 nordkultur mittwoch, 15. märz 2023

In der Freien Akademie der Künste in Hamburg erlaubt die ukrainische Künstlerin Maria Kulikovska 
tiefe Einblicke in ihre eigenen Flucht-Erfahrungen: „Table 2“ heißt die hochemotionale Installation

Unverdauliche Kunst

Von Paul Weinheimer

Strahlend weißes Keramik-Service, 
Silberbesteck, Rotwein und Rosen: 
das, was man einen gut gedeckten 
Tisch nennt. Doch die Atmosphäre 
des einladenden Dinner-Ensemb-
les täuscht. Bei genauerem Hinse-
hen erkennt man auf den Tellern 
eingebrannt, amtliche Briefe und 
bürokratische Formulare, die mit 
Aquarell-Malereien verziert sind. 
Die bunten Farben überdecken je-
doch nicht den düsteren Inhalt der 
Dokumente: „Ausweis für Vertrie-
bene“ ist dort unter anderem zu 
lesen. Schnell wird klar, es handelt 
sich dabei um die Zeugnisse einer 
Flucht: die der Künstlerin selbst.

Zusammen mit ihrer kleinen 
Tochter ist die ukrainische Archi-
tektin und Künstlerin Maria Kuli-
kovska im Februar 2022 von Kyiv 
nach Linz gekommen. Bekannt ist 
sie unter anderem durch die Frie-
dens-Performance „254“, für die sie 
2014 in St. Petersburg zeitweilig in 
Haft war.

In ihrer sehr persönlichen Ar-
beit „Table 2“, die nun in der Freien 
Akademie der Künste in Hamburg 
zu sehen ist, hat sie ihren Weg nach 
Deutschland künstlerisch verarbei-
tet. Thematisch spiegelt sich darin 
der Krieg, ihre Fluchterfahrungen 
und Ängste sowie Gedanken zu ih-
rer Rolle als Mutter wider. Wie emo-
tional aufgeladen die Werke für Ku-
likovska sind, merkt man ihr an. 
Es fällt ihr schwer, über all das zu 
sprechen: „Ich habe noch nicht ein-
mal in meiner eigenen Sprache die 
richtigen Worte dafür“, sagt sie. Die 
Kunst sei der Versuch, das Unsag-
bare zu erzählen und gleichzeitig 
eine Form der Therapie.

Kernstück der Arbeit sind unter-
schiedliche amtliche Dokumente, 
die sie während ihrer Flucht gesam-
melt und mit Aquarell-Farben be-
malt hat. Darunter sind Asyl- und 
Wohnungsanträge und Briefe von 
Hilfsorganisationen. Die so ent-
standenen Werke sind anschlie-
ßend auf zwölf Ess- und Vorspeise-
teller sowie zwei Serviceplatten ge-
brannt worden.

Geboren wurde die Künstlerin in 
der ukrainisch-autonomen Repub-
lik Krim. Aufgrund der russischen 
Annexion sah sich 2014 erstmals ge-
zwungen, ihr Zuhause zu verlassen. 
Auf ihrer Flucht sei sie, damals wie 
heute, immer wieder auf bürokra-
tische Hürden gestoßen. Gerade an 
den Grenzen werde versucht, Men-
schen in Kategorien einzuteilen: 

„Als weibliche Künstlerin fällt man 
für die Migrationsmaschine aus 
dem Raster.“

Die verwendeten Dokumente ste-
hen somit unter anderem für den 
Kampf mit den Behörden um Ak-
zeptanz und eine Antwort auf das 
Bewusstsein „als geflüchtete Person 
als Mensch zweiter Klasse zu gel-
ten“. Dieses Gefühl bleibe, sagt sie 

und damit auch die Ungewissheit, 
wo sie in den nächsten Monaten zu 
Hause ist und mit welcher Sprache 
ihre Tochter aufwächst.

Die Aquarellmotive bedecken 
die schwarz-weißen Dokumente 
und verschlucken durch ihre in-
tensiven Farben teilweise deren In-
halt. Blumen, Frauenkörper, aber 
auch Schriftzüge hat sie darüber 
gemalt. So steht auf einem Brief, 
der ihre Wohnsituation betrifft, in 

roten Buchstaben: „In which coun-
try I will be a human being not a re-
fugee?“. Auch ihre Rolle als Mutter 
spielt eine entscheidende Rolle. So 
bittet sie ihre Tochter um Entschul-
digung, in eine Familie von politi-
schen Flüchtlingen geboren zu sein.

Nicht nur in den Werken selbst 
steckt Symbolik, das Ensemble ist 
in seiner Gänze als Kuration zu ver-
stehen. Die auf dem Tisch drapier-
ten Rosen seien ganz nach Joseph 
Beuys Werk „Rose für direkte De-
mokratie“, ein Zeichen für die freie 
Gesellschaft, so auch die Aquarell-
Blumen: Ein Stück fragile Natur, die 
ohne Zutun stirbt, so erklärt sie es.

Zusammen mit den überwie-
gend roten Aquarellmalereien bil-
det der Rotwein einen starken Kon-
trast zur weißen Tischdecke und 
dem Service. Es ist jedoch nicht nur 
ein farblicher Gegensatz, viel mehr 
trifft eine vermeintlich entspannte 
und willkommen-heißende Atmo-
sphäre auf etwas Bedrohliches. So 
löst die rote Farbe des Rotweins und 
der Malereien im Kontext der Arbeit 
eine blutige Assoziation aus, die 
den dargestellten Frauenkörpern 
jegliche Erotik nimmt und sie fra-
gil und verletzlich erscheinen lässt. 
Die Darstellung von Weiblichkeit sei 
dabei auch als ein Protest am Patri-
archalen-System in Russland zu ver-
stehen, erzählt sie. Die Vorstellung, 

sich zu setzen und genüsslich am 
Rotwein zu nippen, bekommt einen 
bitteren Beigeschmack.

 „Ich kann nicht wirklich froh sein 
und mein Leben genießen, während 
in der Ukraine Menschen sterben“, 
sagt Kulikovska. Auf einem der Tel-
ler steht dazu der eindrückliche 
Satz: „We are safe, but frustrated, 
we are ok, but in pain, we feel asha-
med to be alive.“

Die Themen dieser Arbeit sind 
schwer verdaulich, darüber täuscht 
auch der schön gedeckte Tisch nicht 
hinweg. Durch die bestehenden Ge-
gensätze entsteht ein emotionales 
Zusammenspiel, das nicht nur die 
persönliche Geschichte einer Flucht 
erzählt, sondern auch zeigt, dass der 
Krieg nicht bei einem netten Abend-
essen vergessen werden kann: Eine 
Arbeit, die durch ihre Eindringlich-
keit in Erinnerung bleibt.

Interview Matthias Propach

taz: Was erwartet uns auf den 
Veranstaltungen der Reihe 
„Zeit für Veränderung: Besteu-
erung im Krisenzeitalter“, Herr 
Trautvetter?

Christoph Trautvetter: Die 
Reihe dreht sich um Fragen 
der Umverteilung in Zeiten der 
Krise. Am 16.03 wird es einen 
Vortrag von Uwe Wagschal zum 
Thema der Mindeststeuer ge-
ben. Am 30.03 werden wir uns 
dann in Form einer Diskussion 
mit der Frage der politischen 
Umsetzung dieser Reformen 
beschäftigen.

Was hat es denn mit der „glo-
balen Mindeststeuer“ auf sich?

Die globale Mindeststeuer 
wurde 2021 von der OECD be-
schlossen. Sie soll dafür sorgen, 
dass weltweit Gewinne von Kon-
zernen mit 15 Prozent besteu-
ert werden. So soll Steueroasen 
das Handwerk gelegt werden, 
die bislang 0 Prozent-Steuern 
von Unternehmen verlangten. 
Große Konzerne konnten dort-
hin ihre riesigen Gewinne ver-
schieben und hatten so einen 
Wettbewerbsvorteil gegenüber 
kleineren Unternehmen.

Was bedeutet „internationa-
ler Steuerwettbewerb“?

Wettbewerb ist grundsätzlich 
nichts Schlechtes, jedoch sollte 
dieser über Bildung oder Inno-
vation ausgetragen werden. In 
der Vergangenheit wurde er je-
doch oft über niedrigere Steu-
ersätze unfair befeuert. Große 
Konzerne haben die Möglich-
keit, ihre Gewinne in andere 
Länder zu verschieben, in de-
nen sie keine Steuern zahlen 
müssen. So entsteht ein Unter-
bietungswettbewerb.

Warum ist das Thema der 
Mindeststeuer aktuell so wich-
tig?

Die Steuerreform soll 2023 
umgesetzt werden und dafür 
sorgen, Konzerne über einen an-
gemessenen Steuersatz an der 
Instandhaltung der Infrastruk-
tur zu beteiligen, in der sie wirt-
schaften. Wir müssen dafür sor-
gen, dass Amazon so viel zahlt 
wie der lokale Buchhändler.

Bezeichnet Olaf Scholz die 
OECD Mindeststeuer also zu-
recht als Revolution?

Der Beschluss besteht ei-
nerseits aus der weltweiten 
Mindeststeuer, die Steueroa-
sen das Handwerk legen soll. 
Andererseits verlangt der Be-
schluss, dass digitale Konzerne 
wie Google, Amazon, Facebook 
mehr Steuern zahlen sollen. Bei 
der Umsetzung droht allerdings 
die Verwässerung. Daher ist es 
aktuell wichtig, sich mit dem 
Thema zu beschäftigen und ge-
nau hinzuschauen.

das wird

„Wettbewerb 
ist nichts 
Schlechtes“
Wie Steuergerechtigkeit 
global möglich ist, wird  
in Hamburg erörtert

kritisch gesehen: felicitias brucker inszeniert den schimmelreiter in braunschweig

M
itten im Sturm kauert er und schreit. 
Mitten im Sturm, in tosender Flut, 
bricht der Deich. Hauke Haien muss 
Frau und Kind ertrinken sehen und 

stürzt sich mitsamt Pferd dann selbst in den Ab-
grund. Das ist das Ende des „Schimmelreiters“. 
Das Ende jenes zielstrebigen Manns, der sich ir-
gendwo in Nordseenähe vom Kleinknecht zum 
Deichgrafen aufschwingt, der mit seinen inno-
vativen Ideen das Dorf gegen sich aufbringt und 
scheitert. An seinen Visionen, an seinen Mitmen-
schen und an deren Misstrauen.

Am Staatstheater Braunschweig erzählt die 
Regisseurin Felicitas Brucker Theodor Storms 
„Schimmelreiter“ vom Ende her. Nach den ersten 
Spielminuten – atmosphärisch verstärkt durch 
galoppierende Rhythmik-Loops von Philippe We-
ber und surreale Videobilder von Florian Seufert 
– ist klar, dass die Sache nicht gut ausgeht. Laut 
und tosend beginnt Bruckers Inszenierung. Ver-
zweifelt am Rande zum Wahn rutscht mit irrlich-
terndem Blick ihr „Schimmelreiter“ – den sie mit 
Gina Henkel weiblich besetzt – über die steilen 
Giebel. Keinen Deich, sondern ein Dorf hat die 
Bühnenbildnerin Viva Schudt entworfen. Viel-
mehr dessen Dächer. Geduckt und windschief 
stehen sie im Raum, verkeilen sich und sind auch 
mal Kletterwand für die acht allesamt überzeu-

genden Darsteller*innen des Abends. Durch die-
sen führt Cino Djavid als Hauke Haiens und Elke 
Folkerts Kind gebliebenes Kind.

Mit einem schnellen Klatschen beendet Dja-
vid die Spielszenen, leitet ruhig über zum nächs-
ten, zum vorherigen Ereignis. Skizzenhaft erzählt 

Brucker darin vom kühnen Deichbauplan, von 
Widersachern, von der Einsamkeit und Wut der 
Trien Jans (Getrud Kohl), von Haiens Heirat mit 
Elke Folkerts (durchlässig und berührend: Nina 
Wolf), vom Aufstieg zum Deichgrafen, von sei-
ner Zeit als Knecht beim alten Folkerts, von sei-
ner Kindheit voller Wissbegier.

Recht unvermittelt wird man anfangs hin-
eingeworfen in die Katastrophe, aus der es kei-
nen Ausweg gibt. Und man muss sich vom Hö-
hepunkt des Texts Stück für Stück den Weg zu 
dessen Anfang suchen. Eine interessante, etwas 
angestrengte Konstruktion, bei der vor allem die 
Gespenstergeschichten zwischen den Playmobil-
ähnlichen Plastikdächern resonanzlos verhallen. 
Da helfen weder Nebelschwaden noch weit auf-
gerissene Augen.

Fern von Aberglauben oder Psychologie er-
zählt Brucker den „Schimmelreiter“ und rückt, 
ohne das Wort Klima auch nur einmal zu nen-
nen, unsere Gegenwart in den Fokus. „Die Dei-
che müssen anders werden“ so lautet Haiens in-
trinsischer Impuls, der hier am Ende steht – und 
lange nachhallt.� Katrin Ullmann

Der Schimmelreiter, Staatstheater Braun-
schweig, wieder am 17., 22., 25. und 31. 3., 
jeweils 19.30 Uhr, Großes Haus

Winzig ist der Mensch, hilflos bei Flut

Christoph 
Trautvetter
38, ist 
wissenschaftli-
cher Referent 
fürs Netzwerk 
für Steuerge-
rechtigkeit in 
der Rosa-
Luxemburg-
Stiftung.

Maria Kulikovska, „Table 2“: Angerichtet sind Krieg, Flucht und Vertreibung   Foto: Christian Grasse

„Ich kann nicht wirklich 
froh sein und mein 
Leben genießen, 
während  
in der Ukraine 
Menschen sterben“
Maria Kulikovska, Künstlerin

Zeit für Veränderung – Rosa-
Luxemburg-Stiftung Hamburg, 
W3, Nernstweg: Vortrag Uwe 
Wagschal, 16. 3., Paneldiskussi-
on am 30. 3., jeweils 19 Uhr

Eher eine Reich- als eine 
Armbanduhr wurde in Wedel 
einem parkenden Autofahrer 
gestohlen: Der hatte die Frage, 
wie spät es sei, beantwortet, 
indem er den Arm aus dem 
Fenster hielt, mit, am Handge-
lenk, einer Rolex: Neupreis von 
5.000 bis 35.000 Euro

der stumme glamour

Installation „Die Tafel 2“: wieder vom 
19. bis 31. 3., Freie Akademie der 
Künste, Klosterwall Hamburg. Weitere 
Infos sowie ein Mitschnitt der Eröff-
nungsrede von Reinhold Engberding: 
www.fadk.de

Die Geschirrteile, insgesamt je zwölf 
große und kleine Teller sowie zwei 
Fleischplatten, stehen in der Ausstel-
lung zum Verkauf. Dazu gibt es jeweils 
ein Zertifikat von Maria Kulikovska.

Dächer bedeuten die Welt: Der Rest ist untergegan-
gen   Foto: Björn Hickmann / Staatstheater BS
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